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nDeutschen ist der Eintritt verboten!"
So etwa würde die Aufschrift lauten, welche 

nach den jüngsten Auslassungen der nationalen 
Presse an den Grenzmarken des slovenischen Lan­
des aufgestellt werden sollte. Ja es hat fast den 
Anschein, als ob Ministerkrisis und Hundstags­
hitze die nationale Begeisterung einzelner nationaler 
Rabulisten bis zu einem gelinden Delirium ge­
steigert hätten. Denn es wäre wirklich sehr trau­
rig, wenn bei sonst ruhiger Ueberlegnng derartige 
Verlangen ausgesprochen werden konnten, wie sie 
jüngst in den Offenbarungen der nationalen Presse 
zutage gefördert wurden. Daß jeder wegen maß­
loser Agitation gegen die zu Recht bestehenden 
Staatsgrundgesetze in Untersuchung gezogene Be­
amte oder Lehrer von der nationalen Presse sofort 
zum nationalen Märtyrer gestempelt und mit einem 
entsprechenden Heiligenschein umgeben wird, ist 
ein so bekannter Sport einzelner Rädelsführer, 
daß uns dessen Kultivierung gar nicht mehr auf­
fällt. Auch in Bezug auf die Besetzung aller 
Mittelschulen Sloveniens mit nationalen Lehr­
kräften wurde schon so viel leeres Stroh gedro­
schen, daß es nns gar nicht einfällt, dem betref­
fenden Privatvergnügen des „Slovenski Narod" 
und des „Slovenec" irgend welches Hindernis in 
den Weg zu legen. Weiß man ja doch, daß rein 
flovemsche Lehranstalten so lange unmöglich sind, 
als es noch Lehranstalten im Lande gibt, deren 
Lehrplan nach einem etwas weiteren Gesichtskreis, 
als nach dem des „slovenischen Globus" entworfen ist. 
Trotz aller Versicherungen der Laibacher Hetz­
organe, daß alle slovenischen Eltern einen Ver- 
rath an der Nation begehen, wenn sie ihre Kin­
der der Germauisierung preisgeben, vermochte das 
Krainburger Realgymnasium nur eine klägliche 
Scheinexistenz zu führen. Denn läßt sich auch der 
slovenische Landmann und Kleinbürger durch P far­
rer und Kaplan bei den Abstimmungen leiten —  
dort, wo es sich um die Interessen seiner Fami­

lienangehörigen handelt, geht er doch nur jene i 
Wege, welche ihm der gesunde Menschenverstand 
vorschreibt. Und der sagt ihm, daß die Sprache 
und Kultur der „Nemskutaiji" doch fast etwas 
höher steht als das Neuslovenische des „Narod" 
und die darin niedergelegten Feinheiten der redak­
tionellen Civilisation. Und weil er eben der Ueber- 
zengnng ist, daß eine gründliche Kenntnis der 
deutschen Sprache und der deutschen Kultur­
errungenschaften einem jungen Manne fast nütz­
licher sein kann, als wenn er scimmtliche Leitartikel 
gegen die „Nemäkutarji" auswendig lernen würde, 
so trägt er auch kein Bedenken, die Erziehung und

teranbildnng seiner Söhne dem Lehrkörper solcher 
ehranstalten anzuvertrauen, bei dessen Bildung 
weniger auf die tadellos nationale Gesinnung der 

Lehramtskandidaten, als auf dessen wissenschaft­
liche Befähigung gesehen werde.

Doch nicht genug damit, daß man Vonseite 
der nationalen Chauvinisten das Slovenenthnm 
in der Schule dadurch zur alleinigen, eoimirrenz- 
losen Herrschaft zu bringen sucht, daß man die 
Entfernung aller deutschen Lehrer verlangt, ist 
man diesertage noch einen Schritt weiter gegangen. 
„Slovenski Narod" findet nämlich, daß es eine 
Verletzung der nationalen Ehre sei, wenn auf den 
durch Slovenien führenden Linien der Kronprinz- 
Rudolfbahn und der Südbahn im Amtsverkehr 
auch nur ein deutsches Wort gesprochen wird. Der 
Reisende soll in dem Momente, in welchem er 
Über Spielfeld hinaus weiter gegen Süden fährt, 
zur Ueberzeugung gebracht werden, daß er sich auf 
slovenischer Erde befinde. Keine deutsche Stations- 
bezeichimng soll mehr an sein Ohr schlagen und 
der Amtsverkehr in slovenischer Sprache stattfinden. 
So drollig nun auch dieses Ansinnen ist, welches 
beispielsweise der Direetion der Südbahn die Pflicht 
auferlegen würde, auf ihren ganzen Strecken von 
Graz bis Triest nur slovenische Condncteure an­
zustellen und ihren ganzen Beamtenstand inner­
halb der imaginären Provinz „Slovenien" aus

Sloveiien zu ergänzen, so zweifeln w ir doch n 
im mindesten daran, daß sich für dasselbe irge: 
ein Wortführer im nächsten Reichsra he findet? 
wird. Nur ratheu w ir demselben, seine diesbezüg­
liche Interpellation in slovenischer Sprache anzu­
bringen, da er durch dieselbe dem Galler.epublikum 
sonst Anlaß zu einer gewiß nicht erwünschten 
Heiterkeit geben könnte.

Und doch sind derlei Ausbrüche des natio­
nalen Paroxysmus nicht so ganz unbedenklich, wie 
sie allen Unbeteiligten und höchstwahrscheinlich 
auch den Generaldirectioneii der betreffenden Bah­
nen erscheinen werden. Sie zeigen eben, bis zu 
welchem Grade von Begriffsverwirrung eine po­
litische Agitation führen kann, welche bei dem 
Mangel positiver Grundlagen nur den einen Zweck 
verfolgt, sich nach außen hin bemerkbar und von 
sich reden zu machen. Man hat einmal die Pro­
vinz „Slovenien" erfunden uud weil kein mit der 
nationalen und politischen Entwicklungsgeschichte 
des österreichischen Staats- und Völkerlebens Ver­
trauter an die Existenz derselben glaubt, so setzt 
man alle Hebel in Bewegung, um dem gegen­
standslosen Phantom wenigstens den Schein einer 
Existenz zu verleihen. Damm sollen von Spiel­
feld bis G örz, von S t. Peter bis Fiume aller 
Verkehr, alle Gerichte, alle Schulen, alle Behör­
den sich einer Sprache bedienen, welche, der krai- 
nischen Landbevölkerung selbst unverständlich, zur 
Staatssprache der Provinz Slovenien gestempelt 
werde. Ginge es an, so würde man um ganz 
Slovenien eine chinesische Mauer ziehen, um der 
deutschen Kultur den Eingang zu verbieten. Weil 
aber das nicht angeht, wäre man schon zufrieden, 
wenn die Regierung sich zur Genehmigung von 
Warnungstafeln herbeilassen würde, welche, rings 
an allen Grenzen ausgestellt, die Aufschrift zu 
tragen hätten:

„Den Deutschen ist der E intritt verboten!"

Feuilleton.
Die Geheimnisse der Residenz.

Nachtstücke aus dem Leben.

R o m a n  v o n  F. K l  i n ck.

(Fortsetzung.)

Jetzt trat Herr von Lichtenfels vor. M it  
warmen, ergreifenden Worten schilderte er Marien 
die tiefe Reue, die ihre M utter, welche jetzt im 
Kloster ihren einzigen Fehltritt büße, sühle. Er 
bat sie, derselben zu verzeihen und ihm, dem 
alternden Manne, dadurch feinen Lebensabend zu 
verschönern, daß sie seine Tochter werde, indem 
er beabsichtige, sie zu adoptieren.

Marie blieb eine Weile schweigsam.
Endlich erhob sie den vor Glück und Freude 

mit Thränen umflorten Blick, es war ein Blick 
unaussprechlicher Hingebung und Dankbarkeit — 
das waren Mathildens Augen, die Lichtenfels an­
schauten :

„D u  willst, Marie? Du willst mein Kind 
sein —  ich dein Vater?" jubelte er, sie heftig in

seine Amte schließend. „O , so reich, so unendlich 
reich bin ich nie gewesen, ein K ind, ein liebes, 
geliebtes Kind mein."

„Ich  w ill dir eine treue, liebevolle Tochter 
sein", sagte Marie ernst und feierlich.

Arnold Donitz war allein in seine Wohnung 
zurückgekehrt, abermals um ein Glück ärmer, aber­
mals mit der Gewißheit, daß er immer einsam 
und verlassen bleiben müsse. Er hatte kein Glück 
in der Liebe, nicht früher, nicht jetzt, und er sehnte 
sich so nach einem stillen Hafen des Friedens, 
nach einem Wesen, welches ihn liebte und ihn mit 
all' der Sorgfalt eines zärtlichen, liebenden Weibes 
umgab. Seine schönste Jugendzeit vertrauerte er 
um feiner ersten Liebe willen, und kaum hatte er 
sich von dem Schlage erholt, kaum gab er sich 
aufs neue einem Traume hin, so wurde er aber­
mals in gilt Nichts zurückgeschleudert.

Am ändern Tage schon erreichte eine sonder­
bare Nachricht sein O hr: Herr von Lichtenfels 
habe die kleine Marie Gehrike adoptiert und sie 
zur Universalerbin seines gesaminten Vermögens 
eingesetzt.

Das war ein Schlag, der alle anderen an

Härte übertraf, jetzt erst war sie ihm für immer 
verloren. Der arme, unbemittelte Hauptmann 
durfte nie daran denken, die reiche Erbin zu feiner 
Gattin zu machen.

„W ie war das nur alles so gekommen, wie 
voll Hoffnung fand ihn der vorhergehende Morgen 
und dann kam ihre Weigerung, jetzt erst ihr gänz­
licher Verlust. Und warum hatte sie ihm daS 
nicht gesagt — warum diese Heimlichkeit, sollte er 
am Ende auch noch an ihre Aufrichtigkeit zweifeln?"

„Nein", murmelte er, „welchen Beweggrund 
sie auch hatte, er war rein und edel."

Fünftes Kapitel.

Eine wichtige Entdeckung.

Nach einem Tage voller Anstrengungen, mit 
welchen Julie Streitmann wie alle Tage den ver­
lorenen Trauschein ihrer verstorbenen Mutter suchte, 
saß diese müde und abgespannt in der Nähe des 
warmen Kamins, worin ein lustiges Feuer hell 
ausflackerte. Draußen tobte ein heftiger Sturm, 
der Regen schlug gegen die Fenster, und ein un­
heimliches Klappern gab ab und an Zeugnis von 
der Wnth der entfesselten Elemente. Aber bas



Journalstimmeu über das Ministerium 
Taaffe.

Nach einer officiösen Mittheilung der „Bo- 
hemia" soll das Ministerium Taaffe den Versuch 
mache», durch „Balancierung der extremen Elemente" 
auf der Rechten und auf der Linken einen M itte l­
weg zu konstruieren; es reflektiere auf die Ge­
mäßigten aller Parteien und wolle staatsrechtliche 
Fragen und Streitigkeiten nicht aufwerfen, sondern 
vielmehr beseitigen. „Allerdings ist es — wie der 
officiöse Korrespondent selbst zugesteht — undenk­
bar, aus einem Parlamente den parlamentarischen 
Kampf zu bannen; er wird nicht zu vermeiden sein 
und wahrscheinlich bei jeder Gelegenheit losbrechen, 
aber die Parteien stehen einander so gegenüber, daß 
leihe die andere besiegen oder unterwerfen kann, 
und da glaubt nun Graf Taaffe, daß in einer sol­
chen Lage eine Fraction der Gemäßigten, wenn sie 
auch an sich nicht die Majorität bildet, in den mei­
sten Fällen doch den Ausschlag geben und für das 
Parlament entscheidende Bedeutung erlangen könnte. 
Eine solche Lage kann nun allerdings ohne die M it­
wirkung des gemäßigten Theiles der Verfassungs- 
Partei nicht geschaffen werden, das sieht man in den 
Kreisen der neuen Regierung selbst ein, und wenn 
nun die letztere jene Mitwirkung nicht finden sollte, 
dann —  nun bann dürste eben das Ministerium 
Taaffe wol in die Lage kommen, seine Mission als 
gescheitert zu erklären."

So wol verklausuliert nun auch obige M it­
theilung gehalten ist, so enthält sie doch die Andeu­
tung, daß für den Fall des Bestandes der neuen 
Regierung des Parlamentarismus Oesterreichs einer 
großen Gefahr entgegeugeheu würde. Die fegenannte 
„Fraction der Gemäßigten" sollte demnach, ohne 
selbst die Majorität zu bilden, in jeder Frage den 
Ausschlag zugunsten der Regierung geben. Sie 
sollte gewissermaßen die Stelle des Centrnms und 
der Ruthenen einnehincn, welche Fractioncu durch 
ihre unbedingte Fügsamkeit das Kabinet Auersperg- 
Lasser crauthigten, eine für die Regierung wie für 
den Parlamentarismus gleich verderbliche Schaukel­
politik der Entscheidungen von Fall zu Fall zu ver­
folgen. Der Unterschied wäre nur, daß die „Partei 
der Gemäßigten" auch entschiedene Versassungs- 
gegner zu Regierungsbehelfen machen würde, wäh­
rend Centrum und Ruthenen doch wenigstens äußer­
lich in den Rahmen der Verfassung paßten. Was 
uns jedoch in obiger Notiz zur Beruhigung gereicht, 
ist der leise hindurchklingeude Zweifel betreffs des 
Gelingens der ministeriellen Actio», welche eingestan­
denermaßen eben nur als ein neues Experiment zu 
betrachten ist.

Nicht minder beachtenswert ,̂ als die M it-

junge Mädchen beachtete es nicht, sie war zlt sehr 
von ihren eigenen ruhelosen Gedanken in An­
spruch genommen, um an die Außenwelt denken 
zu, können.

Das Zimmer machte einen äußerst behaglichen 
Eindruck, die niedergelassenen Fenstervorhänge, die 
jeden Einblick in das Innere verhinderten, ge­
währten ein wohlthnendes Gefühl von Sicherheit. 
Das hell anflodernde Feuer beleuchtete flackernd 
die verschiedenen Gegenstände und besonders den 
mit Engclsköpfen verzierten Schrank der verstor­
benen Tante Liesing. M it  einem traurigen Kopf- 
schütteln betrachtete Julie alle Gegenstände eines 
nach dem ändern — alle waren nun schon von 
ihren Nachsnchungen beunruhigt, kein Stück davon 
verschont, und doch hatte es nichts genützt, der 
Trauschein ihrer Mutter war und blieb ver­
schwunden.

Die stete Aufregung, in welcher Julie die 
letzte Zeit gelebt, hatte einen äußerst nachteiligen 
Einfluß auf ihren Gesundheitszustand gehabt. Eine 
kranfhafte Blässe, nur bisweilen von einer glühen­
den Fieberhitze vertrieben, zeigte, wie sie geistig 
und körperlich litt. Das Hans verließ sie nicht 
mehr, als höchstens auf ein paar Augenblicke, es

theilung der „Bohemia", ist auch die reservierte 
Haltung der „Presse", eines Blattes, das zwar be­
kanntlich den Einflüssen der Regierung zugänglich 
ist, das sich aber dennoch niemals herbeitaffen würde, 
der klerikal-feudalen Redaction unter nationaler 
Firma das Wort zu reden. Kühl und zugeknöpft 
begnügt sich dieses Blatt damit, durch Rekapitulation 
der ultramontanen Journalstimmen den Beweis zu 
erbringen, daß ein Ministerium Taaffe durchaus 
nicht im Geschmacke der Ultramontanen sei. W ir 
wollen dieser Anschauung auch durchaus nicht wider­
sprechen, da dieselbe doch nur unserer, schon längst 
erörterten Ueberzeugnug entspricht, daß die neue 
Regierung bei ihrem Bemühen, zwischen den Par­
teien zu vermitteln, zwischen zwei Stühlen zu sitzen 
kommen werde. Die Haltung aller unabhängigen 
Blätter der Verfassungspartei haben sich von vor­
hinein gegen diesen Versuch ausgesprochen, und die 
klerikalen Organe lassen sich nun in einer Weise 
vernehmen, welche es der Regierung Taaffe's nahe 
legen müssen, daß es für sie nur die Wahl gibt, 
sich bei ihren Aussöhuungsversucheu entweder ganz 
und entschieden aus die liberale ober auf die reak­
tionäre Seite zu stellen.

Die burch ihren besonbers klobigen Ton aus­
gezeichnete „Salzburger Chronik" erklärt, burch 
bie kaiserlichen Hanbfchreiben vom 12. b. M. sei 
nur eine neue „Episode" — keine Epoche — im 
österreichischen Verfassungsleben inauguriert worben, 
weil bie noch uncomplette Liste ber neu ernannten 
Minister nicht barauf berechnet sein könne, eine 
größere, bedeutendere, eine Rolle von Dauer zu 
spielen. Ja, die „Salzburger Chronik" vergißt in 
der Hitze sogar die von den Ultramoutaiteii sonst 
stets zur Schau getragene Loyalität unb acceptiert 
die insolenten Worte eines Wiener Korrespondenten 
der „Frankfurter Zeitung", ber ba schrieb, „bem 
Jugendfreunde des Kaisers schwebe bie Bilbung einer 
„echten Mamelukenpartei" vo r, bereu eigentliche 
Aufgabe es sein werbe. Gelb für bie Armee unb 
bie Drientactiou zu schaffen unb neue Steuer» aus- 
finbig zu machen. „Aber— fährt bie „Salzburger 
Chronik'' fort — gar so leicht dürfte die Ausfüh­
rung dieses Planes doch nicht sein, namentlich seit­
dem bie entschieden katholisch-eonservative Partei 
eine ansehnliche Zahl von Sitzen im Abgeordneten- 
hause errungen hat." Also ivährenb bie anberen 
Parteien sich noch zurückhaltenb und abwartenb ver­
halten, fangen bie Ultramontanen bereits zu brohcii 
au, weil sie sich von bem neuen Ministerium nicht 
ausschließlich bie Förderung ihrer Tenbenzen ver­
sprechen können. Die „Neuen Tiroler Stimmen", 
bie Kainpstronipete ber Tiroler ecclesia militans, 
bläst auch schon zum Angriff gegen bie neuen M i­
nister, iubem sie sagt: „Die einzelnen Persönlich­

war, als wenn sie einen Schatz gefunden habe, 
den sie nicht aus den Augen lassen dürfe. Und 
doch war alles Suchen vergebens. Ein halbes 
Jahr lang hatte sie nun schon Tag für Tag jeden 
Winkel des Hauses durchsucht, jedes Papier, was 
sie fand, umgewendet, in der leisen Hoffnung, es 
sei das Verlorene; sie hatte keinen Schrank, zu 
Tante Donitzens großem Entsetzen unberührt ge­
lassen, sondern alles von ber Stelle gerückt und — 
vergebens.

„Onkel", sagte sie eines Tages zu Arnold 
Douitz, „glaubst du, daß ich Mamas Trauschein 
nie wiederfinde?

Arnold zuckte,die Achseln.
„Ich habe allerdings Grund, deine Anstren­

gungen für nutzlos zu halten, Julie, aber man 
kann alles nicht wissen — auch die Möglichkeit 
des Wiederfiudens ist da."

„Ich glaube, ich könnte nicht ruhig sterben, 
wenn Mamas Wunsch nicht erfüllt wäre", sagte 
sie bann.

„Sterben? Kind, Kind, was sprichst du von 
Sterben?" sagte Arnold fast bestürzt. Deine 
Mutter hat gewiß nicht geahnt, wie ihr Kind alles 
aus den Augen setzen würde, um einem Ziele näch­

sten sind nicht unbekannte Größen. Da ist zuerst 
Graf Taaffe für uns gar nicht unbekannt, aber 
immerhin schwer berechenbar. Es läßt sich für ober 
gegen ihn wenig sagen, so lange seine Thatm nicht 
vortiegen. Ans diese wollen wir warten, unb w ir 
können warten." Ueber Minister v. Stremayrs 
Verbleiben im Kabinet sind bie „Tiroler Stimmen" 
fast ebenso wüthend wie der „Slovenski Naroö". 
Das „Grazer Volksblatt" ist überzeugt, daß Graf 
Taaffe mit bem neuen Kabinet nicht eine confer- 
Dative Aera inaugurieren will. Aber eben beshalb 
broht es ihm auch schon unb erklärt: „Wenn bie 
Conservatioen und die ©zechen, was ja vorauszu­
setzen ist, fest auf ihrem Standpunkt ausharren, 
werden sie das Kabinet nur so weit unb infotmtge 
unterstützen, als durch dasselbe einem entschicbeit 
conservativen Regime bie Wege geebnet werben. 
W ir streben einer conservativen Aera zu. Sollte 
bas Coalitionsmiitistenum .nur ein Hemmschuh in 
dieser Bewegung sein? W ir glauben nicht, baß eK 
dem Grafen Taaffe, ob er nun bewußt ober un­
bewußt eine Hemmschuhpolitik treiben wollte, gelingt, 
die Conservativen an seine Ferse zu heften."

Zum Rücktritte Andrassy's
nimmt ber „Pester Lloyb" netterbiitgS bas Wort, 
um ben Nachweis zu versuchen, daß Gras Anbrassy 
keineswegs unter bem Drucke äußerer ungünstiger 
Verhältnisse fein Manbat in die Hände des Mon­
archen zurücklegte, fonbern baß feine Demission aus 
eigener Entschließung unb in einem Momente er­
folgt sei, in welchem er seine Aufgabe erfüllt und 
Oesterreich von keiner inneren ober äußeren Gefahr 
bebroht glaubte. W ir rekapitulieren bie hervor­
ragendsten Stellen des betreffenden Artikels bes­
halb, um nicht ben Vorwurf auf uns zu laben, baß 
wir in unserer Opposition gegen bie Occupatious- 
politik bie unserer Anschauung gcgenübcrstchenbeit 
Jourualstiminen über bie Gründe ber Demission 
Andrassy's geflissentlich unterdrücken.

„Wenn Graf Anbrassy heute geht," heißt es 
darin, „so geschieht es, weil er ben Augenblick für 
einen günstigen unb feine Demission für eine gefahr­
lose hält. Daß fein Conflict mit der Krone die 
Entscheidung herbeigeführt hat, daß die Convention 
mit ber Türkei nur künstlich herangezogen wurde, 
um die sachlichen Grundlagen für einen berartigen 
Conflict zu schaffen unb plausibel zu machen, steht 
heute bereits fest. Niemand, ber bie Verhältnisse 
auch nur einigermaßen kennt, wird bezweifeln, baß 
bie gegenwärtige Krisis einer sehr raschen Lösung 
entgegeneilen würde, wenn Graf Andrafsy sich be­
stimmt sehen würbe, feine prinzipiell genehmigte 
Demission mit einer neuen Kanbibatnr für ben

zujagen, das in so ungewisser Ferne schwebt, sie 
hätte dich sonst gewiß nie auf etwas aufmerksam 
gemacht, was dir ebenso gut ober besser verborgen 
geblieben wäre."

Aber Julie beachtete alle Vernunftsgründe 
ihres treuesten Freundes nicht, sie beharrte fest 
bei ihrem Entschlüsse, nicht zu rasten noch zu ruhen, 
bis sie ihr Ziel erreicht habe. Alles andere war 
für sie nicht in der Welt vorhanden, sie war zu 
jeder Beschäftigung, selbst zu der kleinsten Hand­
arbeit unfähig. Wie ein ruheloser Geist wanderte 
sie von einer Stube in die andere, immer ihre 
Augen auf alle Gegenstände richtend, wo nur ein 
kleines Stück Papier verborgen sein konnte.

Arnold Douitz, der bisweilen völlige Geistes­
abwesenheit bei Julie bemerkte, fragte einen Arzt 
int Vertrauen um Rath, dieser schüttelte bedenk­
lich den Kopf.

„Daran läßt sich nicht das Geringste än­
dern", sagte er. „Ich kenne derartige Kranke. 
Die stete Aufregung nimmt in den meisten Fällen 
einen betrübenden Ausgang, entweder es entsteht 
eine heftige nervöse Krankheit, oder aber sie endet 
mit dem Verlust der Verstandeskräfte."



Ministerposteil zu vertauschen. Ebensowenig aber 
ist es eine auswärtige Frage, welche auf den 
Entschluß einzuwirken vermochte. Man kennt die 
Stellung, welche Graf Andrassy in Berlin und Lon­
don einnimmt, den beiden Pivots, auf welche sich 
das politische Sistein Ocsterreich-Ungarus stützt. 
Die russischen Truppen haben die Balkan-Halbinsel 
verlassen, der Berliner Friede ist iii allen seinen 
wesentlichen Theilen verwirklicht. Was den Sandschak 
von Novibazar und die Besetzung der Limlinie 
anbelaugt, so ist es einfach lächerlich, diese 
Momente zur Betrachtung heranzuziehen. Man 
wird uns also gestatten, die angebliche» Zerwürf­
nisse des Grafen Andrassy mit der Militärpartei 
und insbesondere mit dem Kriegsminister, der sich 
plötzlich nicht ohne Erstaunen zur Militärpartei 
gerechnet sehen wird, einfach in das Gebiet der 
politischen Ammenmärchen zu verweisen. Es bleibt 
allerdings noch die Besorgnis ob der hereinbrechen­
den politischen Reaction in Cisleithanien und ins­
besondere des voraussichtlichen Ansturmes gegen das 
dualistische Grundprinzip der Verfassung übrig, dem 
Graf Andrassy aus dem Wege zu gehen gewillt ist. 
Kennt man den Minister, der 13 Jahre lang auf 
die Geschicke Ocsterreich-Ungarns den maßgebenden 
Einfluß ansgeübt, so wenig, daß man glaubt, er 
werde die Flinte ins Korn werfen und auf einen 
Kampf gegen Taaffe verzichten, den er gegen Hohen­
wart so entschlossen zu Eude geführt? Stünde der 
Dualismus wirklich in Gefahr, dann würde diese 
Gefahr den Minister dort getroffen haben, von wo 
er sie am sichersten zn beschwören vermocht hätte, 
in feinem Minister-Bureau in Wien. Sei» Pa­
triotismus und seine politische Erkenntnis hätten 
ihm gleich zwingend die Pflicht auferlegt, die Macht 
nicht seinen Händen entgleiten zn lassen. Wenn 
Graf Andrassy heute auf diese Macht verzichtet, 
freiwillig, gegen den Wunsch des Monarchen, gegen 
die Wünsche der Oesterreich-Ungarn befreundeten 
Monarchen verzichtet, so geschieht es, weil er den 
politischen Horizont von wirklich gefahrdrohenden 
Fragen der äußern und inuern Politik gesäubert 
sicht und weil er ganz insbesondere einen Zusammen­
hang zwischen dem cisleithanischen Ausgleich mit 
den allgemeinen, den feste» Wurzeln des Dualis» 
mns entfprosfenen Verfaffuugsformen der Gesanunt- 
iitouaichie in einein die letzter» gefährdenden Sinne 
zu constatieren nicht vermag . . . .  Graf Andrassy 
appelliert an das Recht seiner Persönlichkeit, an 
die Rechte seiner individuellen Freiheit. Eine drei­
zehnjährige ministerielle Thätigkeit hat nicht seine 
Kräfte anfgerieben.

W ir haben dem nur hinznznfügen, daß man nicht 
nurUngar m.d Landsmann Andraffy's, sondern auch der

„Also wahnsinnig! O, wenn du das gewußt 
hättest, Helene, dein Kind wahnsinnig!"

„Es gibt nur einen Ausweg, Herr Haupt- 
mann," fuhr der Arzt fort, „S ie müssen die junge 
Dame auf alle Fülle aus ihrer jetzigen Umgebung 
herausreißen. Nur ein solcher Wechsel kann sie 
von ihrer gefaßten Idee abbringen."

Aber daran war nicht zn denken. Jede leise 
Andeutung, sie zu einer kleinen Reise, ja selbst 
nur zu einem einfachen Spaziergange zu bewegen, 
wies Julie mit Gereiztheit zurück; sie wollte ganz 
ihrer Idee leben, den verlorenen Trauschein wie­
derzusuchen und sich durch nichts davon abbringen 
lassen. Sie zog sich von allem zurück, selbst von
Marie, die sie sonst vergöttert hatte, und als diese
kam, ihr die glückliche Wendung in ihrem Schick­
sale zu verkünden, da hatte sie nicht die geringste 
Theilnahme an den Tag gelegt, sie, die sich sonst 
über das kleinste Glück ihrer Nebenmenschen mitfreute.

An dem erst erwähnten Abend, als sie noch 
immer in der niedergeschlagensten Stimmung am 
Kamin saß und nicht einmal Lust bezeigte, das
verglimmende Feuer wieder anzufachen, sondern 
die erlöschende Flamme mit ihrem eigenen Dasein 
verglich und den düstersten Gedanken nachhing, 
war Tante Donitz, die das Zusammensein mit

langjährige Vertheidiger seiner Politik gewesen sein 
muß, um dem Rücktritte unseres äußere» Ministers 
und der durch ihn, wenn auch ohne Verschulden 
geschaffenen Situation, solche rosige Seiten abgewinnen 
zu können. Was letztere aubelangt, ist das Lob der 
ultramontanen „Germania" bezeichnend, welche sagt, 
daß Graf Andrassy, gestützt von der Macht des Hofes, 
mit Energie und Geschick die Angriffe der „Libe­
ralen" gegen die Occupationspolitik gründlich zurück­
geschlagen und dadurch das ©einige zum Bruch des 
„liberalen" Jo 'es  in Cisleithanien und zur I n ­
auguration einer mehr conservativen und persönlichen 
inneren Politik beigetragen hat. Auch das Organ 
Gambetta'S, die „Republiqne Franyaife" spricht sich 
dahin aus, daß Graf Andraffy, wenn auch ganz 
wider Willen, der Reaction zum Werkzeuge gedient 
habe und nur als Opfer seiner Täuschung falle: 
„Den Männern, welche die Drähte der politischen 
(d. h. aus den Sieg der Reaction hinauslausenden) 
Komödie führten, war der Vertreter der Magyaren 
als Inhaber der Regierungsgewalt ganz willkommen; 
unter den Auspicicn eines Gegners konnten sie desto 
leichter zum Ziele gelangen. Und in der That war 
unter seiner Regierung der Sieg des conservativen 
Elements durch eine Reihe von Krisen vorbereitet 
worden, welche Oesterreich mehr als ein Jahr lang 
ohne ein eigentliches Ministerium ließ. Um dem 
Lande eine Majorität für die conservative Politik 
abzugewiunen, mußte das constitutionelle Regime in 
tiefen Mißkredit gcrathcn; dies hat man glücklich er­
reicht. Die Liberalen sind in den Reichsrathswahlen ge­
schlagen worden, die Czechen werden in das Parla­
ment einziehen; der conservative und slavische Ein­
fluß herrscht überall; BoSuieu und die Herzegowina 
sind besetzt, und das Budget dieser Occupation ist 
bewilligt, bis eine neue Majorität die künftigen 
Kosten für diese Occupation und vielleicht auch für 
die Ausführung anderer Pläue bewillige» wird. 
Der Sieg ist beinahe vollständig auf der ganzen 
Linie. Das Verbleiben des Grasen Andrassy an 
der Spitze der Geschäfte hat demnach keine Berech­
tigung mehr; es wäre nur unter Einer Bedingung 
möglich, auf welche der edle Graf ohne Zweifel 
nicht eingehen wollte; überdies mögeu feilte Gegner 
nur ein geringes Interesse haben, einen Staats­
mann beizubehalten, dem sie alles entlockt haben, 
was sie von ihm erwarten konnten." I n  ähnlicher 
Weise erklärt das „Jonrnal des Debats": „Die 
Niederlage der Versassungspartei in Cisleithanien 
war vor allem eine Schlappe für den Dualismus, 
und Graf Andrassy, dessen Politik parlamentarisch 
nur mit diesem Sisteme durchdringeu konnte, mußte 
nothwendig die Folgen dieser Schlappe ermessen. 
Wie es scheint, zog er den Schluß, daß ihm nichts

Julie unerträglich fand, auf ein paar Augenblicke 
zu einer Bekannten hinübergegangen. Julie war 
sehr mit ihrer Einsamkeit zufrieden, obgleich sie 
stets ein ängstliches, furchtsames Kind gewesen 
war. Seit sie ihre Lebenslust eingebüßt, bezeigte 
sie eine wahrhafte Besorgnis erregende Gleichgil­
tigkeit gegen alle Vorkommnisse im gewöhnlichen 
Leben.

„O, warum habe ich das entsetzliche Geheim­
nis erfahren," murmelte sie, ihre'Hand fest an 
die S tirn  pressend, „warum bin ich aus meiner 
glückseligen Ungewißheit herausgerissen, um die 
entsetzlichste Marter auszustehen? Wie mein armer 
Kopf brennt, wie's da oben hämmert und schlagt!"

„Wer war da?" fuhr sie plötzlich aufsprin­
gend fort. „Wer kann zu mir kommen?"

Ein wiederholtes Klopfen an der Thür zeigte, 
daß jemand Einlaß begehrte. Verwirrt strich Jnlie 
ihr Haar von der S tirn  zurück — sollte sie öffnen? 
Sollte sie ihre Gegenwart verleugnen? Aber 
indem sie noch darüber nachdachte, wurde bereits 
die Thür geöffnet und eine dicht verschleierte 
Frauengestalt trat über die Schwelle. Jetzt schlug 
sie den Schleier zurück, und das Lampenlicht be­
leuchtete ein für Julie vollkommen fremdes Gesicht.

(Fortsetzung folgt.)

anderes übrig bleibe, als sich zurückzuziehen." Offen­
bar beurtheilt man in Frankreich die Sachlage viel 
objektiver und richtiger, als in Ungarn, wo An­
drassy von der Regierungspartei ebenso sehr in den 
Himmel gehoben wird, als ihn die Opposition ver­
dächtigt und verketzert.

*
*  *

Auch die deutsche Fortschrittspartei hatte ihre 
„schrecklichen Kinder" aufzuweisen, welche durch ihr 
naives Ungestüm im Fordern der guten Sache trotz 
des besten Willens mehr schaden als nützen. Das 
Feldgeschrei dieser Partei, welche besonders in Berlin 
Anhänger zählt, lautet: „Weg mit Bismarck." Doch 
hat dieser bei der gegenwärtigen politischen Lage 
keineswegs von großem praktischen Scharfsinn zei­
gende Ruf nicht den gehofften Erfolg gehabt. Bres­
lau und Kiel, die nördlichste wie die südlichste Domäne 
der Partei, haben sich von der anmaßenden Berliner 
Führung losgesagt. Die Breslauer Fortschrittspartei 
geht und wählt mit den National-Liberalen zusam­
men. Die „Kieler Ztg." erklärt heute der Berliner 
„Volks-Zeitung" gegenüber, sie werde sich das Recht 
nicht nehmen lassen, rundweg zu erklären, daß, wenn 
die deutsche Fortschrittspartei sich in dem Lager der 
heutigen .,Volks-Ztg." befände, sie mit ihren Freun­
den nicht dabei sein würde. Gleichen Sinnes ist 
die Fortschrittspartei, soweit Aeußerungen derselben 
bis jetzt vorliegen, auch in den übrigen Provinzen 
des Landes.

Vermischtes.
— V e r h a f t u n g  eines P o l i z e i - P r ä s i -  

denten.  Am Freitag kam in Pest der Polizeis- 
Präsident von Sophia, Kristo Jvanoff, an, um Feuer­
spritzen einzukaufen. Gestern wurde er auf Ansuchen 
des Widdiner österreichischen Generalkonsulats im 
„Hotel Tiger", wo er eingekehrt war, durch den 
Polizeibeamten Koloma» Farkassauy! verhaftet und 
der Staatsanwaltschaft zugeführt. Derselbe trug bei 
seiner Verhaftung seine Parade-Uniform, die reich 
mit Silber verschnürt ist, und gab den abverlangten 
Säbel bereitwilligst ab. Der 'Grund seiner Ver­
haftung ist, daß er bei der am 31. März d. I .  er­
folgten Mißhandlung des österreichischen General« 
Konsuls in Widdin regen Autheil nahm und der 
erste war, der sich an dem Konsul vergriff. Kristo 
Jvanoff ist ungefähr 26 Jahre alt und eine auf­
fallend schöne, stattliche Erscheinung.

— D e r  Ch i cago - Wi n t e r we i zen .  Seit 
der Zeit, wo man sich von der wohlthätigen Wirkung 
des Saatgutwechsels überzeugt hatte, haben rationelle 
Laudwirthe besonders ihr Augenmerk auf neue Ge­
treideraritäten gerichtet. Man baute den Kaukasus-, 
Uutoba-, Frankensteiner, Mainstay-Koströmer und noch 
andere Weizen und erzielte mit denselben, je nach 
Boden und vorzüglicher Bestellung, viel größere 
Ernte, als mit den einheimischen Sorten. I n  neuester 
Zeit hat man in Rostersdorf (Prenß.-Schlesien) 
Anbauversuche mit dem Chicago-Weizen, den man 
ans Amerika einführte, angestellt, welche sehr 
günstig ausfielen. Nach „Fühlings landw. Zeitung" 
hat sich der Chicago-Weizen daselbst durch reichen 
Ertrag (durchschnittlich 2000 Kilo oder circa 
26 Hektoliter per Hektar) auf gut kultiviertem Boden 
als eine sehr empsehleuswerthe Varietät erwiesen. 
Der Weizen zeigt sich namentlich fest gegen Frost 
wie gegen den verderblichen Einfluß der Winternässe 
und ist widerstandsfähiger, als alle dort gebauten 
Weizensorten, die theilweise sehr stark daran gelitten 
haben. Der Weizen zeichnet sich durch ein vollendet 
schönes, mildes Korn und dürfte wegen seiner Feiu- 
hülsigkeit bald bei den Mittlern sehr viel Anklang 
finden. Der Chicago-Weizen dürfte aber auch, da 
man denselben in Norddeutschland zu kultivieren an­
fängt, für Oesterreich passen; denn nach den Ver­
suche» des Emil Müller in Berlin gewähren die 
nordischen Getreidesorten die Sicherheit, daß sie im 
Winter nicht so leicht erfrieren, als die südlichen, 
daß sie schneller zur Entwicklung gelangen und länger 
au Stroh und reicher an Körnern werden.



Lokal-und Provnyial-Dlgelegenheiten.
— ( L o y a l i t ä t  ans Par te i rücks i chte  it.) 

W ir sind die letzten, welche sich erlauben würden, 
gegen den Ausdruck einer wirklichen Loyalität Ein­
sprache zu erheben. Wo aber, wie bei der vorn 
„Slovenski Narod"gemeldetenLoyalitätsdcmvnstration 
vom gestrigen Tage der Firniß der Parteipolitik so 
dick anfgetragen ist, daß man ihn mit Händen grei­
fen kann, muß man nur bedauern, daß man keinen 
Anstand nimmt, die Anhänglichkeit an Kaiser und 
Kaiserhaus zum Deckmantel für die nationale Agi­
tation zu machen. Doch richtig; bevor wir unser 
Urtheil über diese samose Kundgebung der neuen 
Regierungspartei abgeben, müssen wir ja vorerst die 
Thatsache selbst erzählen. Gestern nm 11 Uhr vor­
mittags erschien eine von Dr. Bleiweis sen. geführte 
nationale Deputation im Landespräsidium, um dem 
Stellvertreter der Regierung die Versicherung zu 
geben, daß die Slovenen stets die verläßliche Stütze 
des habsburgischen Hauses gewesen seien, und daß 
sie auch den neuen Kronrath des Kaisers, mit 
welchem eine glücklichere Aera beginne, treu unter­
stützen werden, um das Recht zu wahren und Un­
recht zu verhüten. Sollte diese Darlegung vielleicht 
eine Beschönigung der Angriffe des „Slovenski 
Narod" auf Minister Stremayr sein oder wollte 
man dadurch zeigen, daß man sich als Regierungs­
partei fühle? Wahrscheinlich beides zu gleicher 
Zeit. Das aber wissen wir, daß es den Nationalen 
ebenso wenig wie in früheren Jahren auch Heuer 
nicht eingefallen wäre, am Geburtstage unseres 
Kaisers eine Deputation in das Landespräsidinm 
zu senden, wenn sie die Landesregierung bei den 
letzten Wahlen gegen sich gehabt hätten oder wenn 
die Wahlen int verfassungstreuen Sinne ausgefallen 
wären. Darnach läßt sich auch der innere Werth 
einer Loyalität bemessen, welche sich lediglich durch 
die jeweilige politische Situation bestimmen läßt. 
Wahrscheinlich hatten die Urheber der Deputation 
erwartet, daß auf ihre Ansprache hin der Regie­
rungsvertreter sofort eine huldvolle Aufklärung über 
die Absichten des neuen Ministeriums vom Stapel 
lassen werde. Darin sahen sie sich aber getauscht. 
Hofrath Schöppl R. v. Sonnwaldeit, welcher die 
Deputation in Vertretung des abwesenden Statt­
halters empfing, betonte nämlich die loyale Gesin­
nung der Gesammtbevölkernng und erwähnte des 
neuen Ministeriums mit keinem Worte.

—  ( Ka i ser f ch i eße  n.) Dem vor einigen 
Tagen veröffentlichten Programme entsprechend, wurde 
das von der hiesigen Rohrschützengesellschaft zur 
Feier des Geburtstages Sr. Majestät veranstaltete 
Festschießen vorgestern unter zahlreicher Beteiligung 
einheimischer und auswärtiger Schützeusrcuude be­
gonnen. Sonntag nachmittags fand ein Bankett 
im „Hotel Europa" statt, welchem selbstverständlich 
die Würze der bei solchen Anlässen üblichen Toaste 
nicht fehlen durfte. Den Reigen derselben ciösfiiete 
ein enthusiastisch aufgenommcner Toast des Ober- 
schützennteisters Herrn Rcgiernngsrathes Dr. Stöckl 
auf Se. Majestät den Kaiser. Uttterschützenmeister 
Herr (Sin. Mayer toastierte auf den Proteetor des 
Vereins Herrn Erzherzog Ernst, ferner Herr Dr. 
Stöckl auf die anwesenden Gäste und auf das Auf­
blühen der durch sie vertretenen Vereine. Reich 
ausgehobener Tafel verfügte man sich auf die Schieß­
stätte, wo unter den Klängen einer Musikkapelle das 
Schießen bis zu den Abendstunden seinen Fortgang 
nahm. Nach Anbrnch dev Nacht wurde ein brillan­
tes Feuerwerk abgebrannt. Zu bedauern ist der 
verhältnismäßig geringe Besuch vouseite des großen 
Publikums umsomehr, als das für den ersten Fest­
tag ausnahmsweise angesetzte Entree für die Brunu- 
borfer Abbrändler bestimmt war. Montag nach­
mittags wurde das Schießen fortgesetzt, wobei die 
zahlreich anwesenden Schützen einen wirklich uner­
müdlichen Wetteifer an den Tag legten. Nachdem 
um 7 Uhr abends der letzte Schuß gefallen war, 
wurde die Vertheilung der Bestgewinne vorgenom-

nien. Auf der Feldscheibe erzielte Herr Jos. Ze- : 
nciri den ersten Preis mit 84 Punkten. Ihm  folgten i 
die Herren R. Naiizinger mit 81, Oskar Tfchinkl 
mit 77, Ein. C. Mayer mit 70 und Victor Galle 
mit 67 Punkten. Auf der Standscheibe wurden die 
Herren Ed. Sigmund ans Triest, Prinzhofer jun. 
aus Triest, Louis Kurzthaler aus Domschale, Dr. 
Pauker ans Plnuina und B. Degischer in der an­
gegebenen Reihenfolge prämiiert. Nach Schluß des 
ossiciellen Theiles wurde noch in später Abendstunde 
ein Lichtschießen improvisiert, welches den Freunden 
des Schützenwesens noch länger als eine Stunde 
hindurch eine angenehme Unterhaltung gewährte. 
W ir können diesen Bericht nicht beenden, ohne zu­
vor der Hoffnung Ausdruck gegeben zu haben, daß 
durch die beiden in stetem Eontacte der einheimischen 
und fremden Festgenossen verlebten schönen Tage 
sich das Gefühl der Zusamniengehörigkeit der Krai- 
ner und küstenländischen Schützen neuerdings ge­
festigt hat und daß sich schon recht bald eine Ge­
legenheit finden werde, um diese Solidarität aber­
mals bethätigen zu können. Auch wollen wir nicht 
unerwähnt lassen, daß der erst in jüngster Zeit 
wieder zu neuem Leben erwachte Schiebstand von 
Littai durch seinen unermüdlichen und vielverdienten 
Schützenmeister R. v. Vesteiteck vertreten war, dessen 
Liebenswürdigkeit zu erproben die Laibacher Schützen 
ans dem im „Laibacher Tagblatt" bereits geschil­
derten Littaier Kaiserschießen hinlänglich Gelegenheit 
hatten.

— ( K r a  ini  sche A dv o ka t enfa mm e r . ) 
Vorgestern fand in Laibach die diesjährige ordent 
liehe Generalversammlung der krainischen Advokaten­
kammer statt. Bei derselben wurden die Herren 
Advokaten: Dr. Franz Suppantschitsch zum Präsi­
denten, D r. Josef Suppau zum Vizepräsidenten, 
Dr. Robert Schrey Edler von Redlwerth zum An­
walt und Dr. Alfons Mosche zum Anwalt-Stell­
vertreter der Kammer gewählt.

—  ( N a t u r s p i e l . )  Der Fleischhauer Arko 
aus Loitsch hat in Gereuth ein Kalb gekauft, wel­
ches an den Vorderfüßen statt der gespaltenen 
Klauen des Rindes hufähnliche Hornaufsätze trug. 
Wie man nun berichtet, werden die merkwürdigen Füße 
dem Laibacher Museum einverleibt werden.

— (Hagelschaden.) lieber den Ortschaften 
Ober- und Unterbresnik, dann Sonra, Govek und 
Oßwiniz, im politischen Bezirke Loitsch, ging am 
7. d. M . nachmittags ein heftiges Hagelwetter nieder, 
welches die Feldfrüchte arg beschädigte. Namentlich 
die Saaten der beiden erstgenannten Ortschaften 
sollen stark gelitten haben. Der Gesammtschade wird 
auf mehr als 7000 fl geschätzt.

—  ( K r a i n  er in Pers ien. )  Einer Ein­
ladung der Regierung von Teheran folgend, hat sich 
Regimentsarzt Perko nach Persien begeben, um bei 
der Reform der Sanitätsbehörden mitznwirken. 
Seine Anwesenheit in der Hauptstadt des Schach in 
Schach ist auf drei Jahre festgesetzt.

— ( M i l z b r a n d . )  I n  den zur Ortsgemeinde 
Winkel, im politischen Bezirke Tschernentbl, gehöri­
gen Ortschaften Nestopelsdorf, Starichaberg und 
Winkel ist unter den Schweinen der Milzbrand auf­
getreten.

Witterung.
L a i b a c h ,  19. August.

Bewölkt, theilweise Aufheiterung, Sonnenschein, schwa­
cher SO. Wärme: morgens 7 Uhr +  14’5", nachmittags 
2 Uhr +  20 8» 0. (1878 +  24'2“; 1877 +  28'5" C.) 
Barometer 734 50 Millimeter. Das gestrige Tagesmittel der 
Wärme +  18'9°, dem Normale gleich; der gestrige Nic- 
derfchlag 29 50 Millimeter Regen.

Verstorbene.
D e n  17. A u g lt ft. Maria Morella, Inwohnerin, 

72 I . ,  Franziskanergasse Nr. 6, Brustkrebs. — Franz Hab- 
jan, Gastgeberssohn, ö1/« Stunden, Jakobsplatz Nr. 3, Le­
bensschwäche. — Maria Widmar, Hausbesitzerstochter, 5 M., 
Schwarzdorf Nr. 41, Fraisen.

I m  Z iv  i l sp i t a 1 e:
D e n  16. Ä n g u st. Josefa Schweiz, Inwohnerin, 

80 I  , Altersschwäche.
D en  1 7. A n g n  st. Maria Germ, Arbeiterstochtcr, 

4 Monate, Verhärtung. — Helena Gostiöa, Inwohnerin, 
46 I ,  Lnitgcittubercnlose. — Maria Behar, Inwohnerin, 
42 I ,  Eiternngsficber. — Anton Sknl, Arbeiterssohn, 
10 I . ,  Gehirnentzündung. — Balentin ZupaiM, Inwoh­
ner, 40 I , Lniigentubereulose.

Angekommcne Fremde
am 17. August.

Hotel Stadt Wien. Löwinger, Ksm., flnnischn. — ü. Vc- 
steneck, Loitsch. — Somazzi, Gutsbesitzer, Triest. — Glas 
und Bartolit, Kansleute, Wien. — Carlebach, Kausm., 
Stuttgart. — Hradcczkt), tim. Postdireetions-Sekretär, 
Agram. — Löschner, Kaufm., Olmütz. — Ritter v. Fü­
ger, Graz.

Hotel Elefant. Schujzler, Röthel, Kaufleute; Hutter, 
jiaufmannssohn; Haswell stimmt Familie; Heierbeer, 
Reisender, und Gruber, Geschäftsreise Wien. — Dr. Tom- 
scheg. Bürgermeister, Windifchgraz. — Pipan, D r Penlo, 
Kauslente; Ries, Techniker, und Velich Katharina, Triest, 
otel Europa. Christin Anna, Private, Obererkenstein.
— Wols f Frau, Ci l l i .— Dr. Reitlingcr, k. k. Hochfchul- 
Prosessor, und D r Edler v Urbanitzky, Assistent an der 
k. k Hochschule, Wien. — Kretschmer, Mahren.

Baierischer Hof. Spist Emilie, Private, mit Enkelin, Kla- 
genfnrt. — Schack, Pfarrer, Württemberg. — Freisin­
ger, Reis., und Stumpfi, k. k. Telegrafenbeamter, s. Fa­
milie, Triest.

Mohren. Hapmon, Kfm., Jerusalem. — Bok, Roden. — 
Bufek, Lehrer, Sostro. Kren, Fleischhauer, Laibach. 

Sternwarte. Marolt, Reisniz.
Kaiser von Oesterreich. Ogvreuz, Commis, Krainbnrg.

Rustio, städt. Lehrer, Triest. — Schuinbensa, Zei­
chenlehrer, Wien. — Aberlb, Privatier, s. Frau, Graz.
— Goler Ursula, Pregrada.

Gedenktafel
über die am 2 I . A u g u st 18 7 9 stattfindenden L i- 

citanvnen.
3. Feilt)., Ozbii'sche R ea l, Lome, BG. Jdria. — 

1. Feilb., Ostank'sche Real., Zagorica, BG. Sittich. — 
3. Feilb., Bev("sche Real., Hlebic', BG. Radmannsdorf. — 
3. Feilb., Prelove'fche Real., Unterkanomla, BG. Jdria.
— 1. Feilb., Znpan^ik'sche Real., Kreuzdorf, BG. Sittich.
— 1. Feilb., Novak'fche Real., Podgoro, BG. Grvßlaschiz.
— 3. Feilb., Kastelic'sche Real., Weixelbnrg, BG. Sittich.
— 3. Feilb., Znpanni'sche Real., Gnmbise, BG. Sittich.
- 1. Feilb., Pajfsche 9fcaL, Dtaga, BG. Sittich. — 1.Feilb.,

©imDitäi’iche R eal, Weixelburg, BG. Sittich. — 1. Feilb., 
Slak'sche Real., Fitsch, BG. Sittich. — 2. Feilb., Zalaz- 
nik'sche R ea l, Kirchdorf, BG. Loitsch. — 3. Feilb , Hren- 
[che Real., Zagorica, BG. Grofzlaschiz. — 1. Feilb., Lc- 
var'sche Real., Grahovo, LG. Loitsch. — 8. Feilb., Bre» 
gar'sche Real., Gradis?e, BG. Sittich. — 1 Feilb , Cimer- 
montii’fdie Real., Weindorf, BG. Rndolfswerth. — 1. Feilb., 
Aumann'sche Real., Obersernik, BG. Krainburg

Telegrafischer Kursbericht
am 19. August.

Papier-Rente 66 50. — Silber-Rente 68'35. — Gold- 
Rente 78 95. 1860er Staats-Anlehen 124-75. — Bank-
actieit 822. — Kreditactien 2ti4 75. — London 116 80. — 
Silber —. — K. k. Münzdukateu 5 50. — 20-Franes- 
Stücke 9 29. — 100 Reichsmark 57 20.

Eschenholz,
Pfosten und Bretter,

bei (375)

f in i t  W ü h le t sen.

Uouriflen, Jägem. Nssizimn titiil jedermann,
der ansässig, wo schlechtes Wasser, um solches trinkbar zu 

machen, ist der

F i l t r i e r - A p p a r a t
ans engl. Kohlencomposition zum Gebrauche ganz besonders 
zu empfehlen. Anwendung ganz einfach; Erfolg bewun­
derungswürdig. 1 Stück in Taschenformat fattimt Packung 

3 fl. bei (384) 2

Carl Karinger, Kaibach.

' f a l l n u r n l l  f  jodor und heftigster Art 
Ä iO T  M I M l W * V v M l •  beseitigt dauernd das be­
rühmte Pariser Eilton, wenn kein anderes Mittel hilftI 
Placon ä 50 kr. bei Herrn Apotheker B irschitz.

(321) 7—4
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